
■■ Hannes Klug

Gleich wenn man im ersten 
Stock die geschwungene Ram-
pe verlässt, steht man vor ei-
nem grellrot bemalten Stein. 
Das unförmige Ding, das an 

einen Lavabrocken oder einen kleinen Me-
teorit erinnert, hängt mitten im Raum von 
der Decke. Es ist etwas größer als eine Kar-
to!el, an seiner höchsten Stelle ist eine Öse 
eingelassen, an der ebenfalls etwas rote 
Farbe klebt. Reste eines dünnen, ge"ochte-
nen Seils sind damit verknotet. Wer den 
Blick auf den Boden senkt, der erfährt, was 
es mit dem rätselha#en Objekt auf sich hat 

– oder eben gerade nicht: „Künstler:in und 
Titel unbekannt, Sammlung Kunstmuse-
um Bochum“, steht da zu lesen. Und so 
wurde dieser mysteriöse Gegenstand zum 
augenfälligen Sinnbild der laufenden Aus-
stellung Inventur.

Ist das Kunst? Kann das weg? Und was 
folgt aus der Antwort für den Stein selbst? 
Wie verwandelt er sich durch ein simples Ja 
oder Nein, wird aufgeladen mit anderen 
Werten und Eigenscha#en, ähnlich wie das 
„in Seide verpackte und verschnürte Objekt 
in Stuckrahmen“ Empaquetage (1963) von 
Christo oder die golden strahlende Skulp-
tur Royal Winds III (1960) von Louise Nevel-
son, die de facto aus Sperrmüll wie kaput-
ten Tischbeinen, alten Obstkisten oder Ma-

schinenteilen besteht? Solche Fragen stellt 
sich das kuratorische Team des Museums 
derzeit immer wieder. „Ist im Keller noch 
Museum?“, fragt der Untertitel der Ausstel-
lung, die eine ö!entliche Sichtung all des-
sen ist, was im Skulpturendepot des Hau-
ses lagerte. Und so sind diese Schätze nun 
ausgebreitet in Regalen, auf improvisierten 
Plattformen oder Holzpaletten. Der große 
Ausstellungsraum des Museums ähnelt ei-
ner begehbaren Werkstatt, es wird recher-
chiert, ausgepackt, abfotogra$ert, verzeich-
net. „Was ist das? Wem gehört das?“, steht 
auf einem hingepappten Post-it, oder an 
anderer Stelle: „Werktitel? Wie ins Museum 
gekommen?“ Manchmal sind die Botschaf-
ten kurz und knapp: „Titel?“, heißt es an ei-

ner Stelle, „Kontext?“ an einer anderen, 
und mehr als einmal auch nur: „?“

Den Keller mal aufzuräumen, war aber 
auch wirklich dringend nötig. Die Tür zum 
Raum ließ sich gerade noch ö!nen, aber 
das war es dann auch schon: „Wir konnten 
rein, aber wir konnten nicht durch. Alles 
war vollgestellt, ohne für uns erkennbare 
Logik“, beschreibt Direktorin Noor Mertens 
ein Phänomen, das manchem bekannt vor-
kommen dür#e. Und so folgte der nächste 
notwendige Schritt: Die drei Kuratorinnen, 
die ihre Stellen am Museum alle erst vor 
Kurzem antraten, wollten wissen, womit 
sie es zu tun hatten, nicht nur im Zuge der 
anstehenden Digitalisierung. Das ist, wie 
Direktorin Noor Mertens sagt, „ganz nor-

male Museumsarbeit“, nur eben vor statt 
hinter den Kulissen, oder, etwas dramati-
scher formuliert: „eine Operation am o!e-
nen Herzen“.

Das Museum wandelt sich dadurch vom 
ehrfürchtigen Elitentempel zu einem Ort, 
der sich recht entspannt mit den eigenen 
Unzulänglichkeiten auseinandersetzt, die 
so oder ähnlich viele Institutionen betref-
fen. „Wir müssen nicht so tun, als wüssten 
wir alles, sondern wir müssen dieses Mo-
ment der Zufälligkeit und Unfertigkeit ge-
meinsam aushalten“, sagt Mertens. Voraus-
setzung dafür sei die Bereitscha#, einen 
Teil der eigenen Deutungshoheit abzuge-
ben. „Es ist unser Selbstverständnis als 
städtische Einrichtung, zu sagen, wir schaf-
fen nicht alles alleine, sondern wir brau-
chen die Besucher*innen, die uns berei-
chern, inspirieren, stören, unterstützen“, 
sagt die stellvertretende Direktorin Eva 
Busch. An die Stelle einer hierarchischen 
Erklärwelt tritt geteilte Neugier. Das Muse-
um wird porös, macht sich angrei%ar – für 
das Publikum eine erfrischend ehrliche Di-
mension der Teilhabe, auch durch Formate 
wie die wöchentlichen „Inventurgesprä-
che“ und „Chaosbegehungen“.

Auch Kunst altert und stirbt
Das Ergebnis ist ein Überschuss an Energie, 
wo vorher bleierne Unmöglichkeit herrsch-
te. Kunstwerke wie das Katzendenkmal 
(1968) des Schweizer Aktions- und Objekt-
künstlers Dieter Roth kamen ans Tageslicht 
– eines seiner Schimmelbilder, von dessen 
Ankauf 1975 glücklicherweise ein Foto exis-
tiert. Die aus Schokolade geformte, ver-
gängliche Skulptur ist nur noch ein un-
kenntliches Häufchen Elend aus lauter 
Krümeln. Es habe etwas Beruhigendes, $n-
det Co-Direktorin Julia Lerch Zajączkowska, 
dass auch Kunstwerke nicht für die Ewig-
keit bewahrt werden können, dass sie wie 
der Mensch mit der Zeit altern und irgend-
wann sterben. Informationen werden in 
Detektivarbeit aus alten Katalogen, unvoll-
ständig geführten Karteikarten oder auch 
ganz unwissenscha#lichem Expertenwis-
sen zusammengetragen, wie etwa den per-
sönlichen Erinnerungen eines Ausstel-
lungsbetreuers, der seit Jahrzehnten im 
Museum arbeitet.

Eine ganz besondere Herausforderung 
ergibt sich dann, wenn ein Kunstwerk aus 
mehreren Objekten besteht, wie etwa Acti-
vity Relict for Bochum des Fluxus-Künstlers 
Allan Kaprow. „Objekt, Holz, Textil, Klebe-
band, Metall, Motor, 1973“, steht in der Be-
schreibung. „Hemd und Bügel fehlen“, ist 
dort angemerkt, wobei das Hemd, stark 
verschmutzt, inzwischen wieder aufge-
taucht ist. „Ventilator und Badethermome-
ter fehlen“, steht auf einem anderen, ans 
Kunstwerk angehe#eten Notizzettel. Die 
Gebrauchsobjekte hat womöglich einfach 
mal irgend jemand aus dem Keller mitge-
nommen.
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PPW — Perspektivwechsel. 
Ich wollte einen Perspektivwechsel. Ich wollte noch einmal Neues 
lernen. Ich wollte mehr verstehen. In den Vorlesungen des berufsbeglei-
tenden Masterstudiengangs »Philosophie Politik Wirtschaft« denken wir 
die Herausforderungen der Gesellschaft aus verschiedenen Sichtweisen 
und können daraus ganz neue Lösungsansätze entwickeln.

Julian E., Strategieberater für digitale und nachhaltige Geschäftsmodelle und Studierender 
des berufsbegleitenden Masterstudiengangs »Philosophie Politik Wirtschaft«.

Ansprechpartnerin: 
Dr. Gloria Mähringer  

ppw@lmu.de 
lmu.de/ppw
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Erfrischend ehrlich
Inventur Viele Museen wissen nicht, was in ihren Kellern lagert. In Bochum geht man das Problem o%ensiv an
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Was ist Kunst, was kann weg? Das Kunstmuseum Bochum hat einfach alles in seine Ausstellungsräume gestellt
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